
A L E X A N D E R S U R Y

Ein 27-jähriger Berner Primarlehrer avancierte mit seinem Roman «In
Trubschachen» zur Sensation des Bücherherbstes 1973. Suhrkamp-Chef
Siegfried Unseld verkündete euphorisch: «Das Emmental kann und wird

niemals mehr eine so detaillierte Darstellung erhalten.» E. Y. Meyer setzte
das Dorf auf die literarische Weltkarte – nicht unbedingt zur Freude der
Einheimischen. Der frühe Ruhm war für den Autor aber auch eine Last.

Man hält instinktiv Ausschau nach
einer markanten Kopfbede-
ckung. Plötzlich steht er, eine

BaseballmützeaufdemKopf,beimverabre-
deten Treffpunkt im Berner Bahnhof: in
Schwarz gekleidet wie erwartet, aber ohne
die obligaten Accessoires, Schal und breit-
krempigerBorsalino-Hut.Dasisteralso,der
Mann, der die Schweiz für «tot» erklärt und
sagt: «Unser Land ist kein geistiges Gebilde
mehr, es gibt nur noch Materielles.» Das ist
der Mann, der einen Anschluss der Schweiz
als 51. Bundesstaat an die USA propagiert.

In seinem «Hemingway-Gesicht» ste-
chen die Augen hervor, sie strahlen etwas
Weiches, Verletzliches aus, das mit der
sonst kräftigen Erscheinung kontrastiert.
Der Händedruck ist fest, noch gibt er sich
wortkarg, die bevorstehende Reise in seine
Vergangenheitscheintfürihnehereineläs-
tigePflichtübungzusein;immerhinistsein
seit 2007 vergriffener Erstlingsroman wie-
der greifbar – just am Tag unseres Ausflugs
liegt er in den Buchläden erstmals auf.

Während unserer kurzen Reise in seine
Vergangenheit wird er einmal sagen: «Für
michwaresdasBeste,dassichbeimSchrei-
ben des Romans nicht wusste, was ich
machte, und ich mich vom Erfolg überra-
schenliess.»Ja,derErfolg.Erblende,mache
auchblind,esseischwieriggewesen,damit
umzugehen, «später fällt man in ein Loch».

Das Unheimliche des Heimeligen

E. Y. Meyer, 63-jährig, Schriftsteller mit
Wohnsitz im Bümplizer Brünnengut,
einem Herrenhaus aus dem 17. Jahrhun-
dert, hat sich an diesem kaltenWintermor-
gen für solides Schuhwerk entschieden, er
trägt eine Windjacke und ist mit einem
Rucksack unterwegs. Der Regioexpress,
Bernab11.37Uhr,wirdunsinnur34Minu-
ten nach Trubschachen bringen.

DasDorf imhinterenEmmental,unweit
der Grenze zum Kanton Luzern, ist für den
Autor E. Y. Meyer – bürgerlich: Peter Meyer
– zum Schicksalsort geworden, es hat ihn
als jungen Mann durch den Roman «In
Trubschachen» schlagartig berühmt ge-
macht – gleichzeitig hat das Buch bei den
«Schächelern» für Missmut und Kopf-
schütteln gesorgt.

Was dieser Meyer vorlegte, war irgend-
wie nicht einzuordnen, weder ein konven-
tionellerHeimatromannocheinprallesSit-
tengemälde. Nicht einmal das kulturelle
Grossereignis, die seit 1964 alle zwei Jahre
in Trubschachen stattfindende Kunstaus-
stellung, erwähnte er im Buch. Bei Meyer
verwandelte sich das liebliche Emmental
in ein fremdes Territorium, in ein «Tal des
Todes», überall erkennt der Erzähler auf
seinen Spaziergängen in einerWinterland-
schaft wie «unter einem Leichentuch» An-
zeichen von Verwesung. Das Heimelige,
mit detailversessener Präzision beschrie-
ben, offenbart seine unheimliche Seite.

Der Erzähler beschäftigt sich mit dem
rigorosen Pflichtbegriff von Kant und hält
abends am Wirtshaustisch vor den Hono-
ratioren des Dorfes eine flammende «Rede
überdiePflicht»;erstelltdemeinekitschige
Illustrierten-Story über den 1936 abge-
dankten englischen König Edward VIII.
gegenüber – ein Beispiel dafür, wie persön-
liches Glück über Pflichterfüllung gestellt

«Jedi Gschicht het
ihri Zyt . . .»

wird. Als «Schmalspur-Gotthelf» wurde er
im Dorf bezeichnet, und einige Einheimi-
schedrohtendemSchriftsteller,siewürden
ihn, einmal seiner habhaft, für diese Re-
spektlosigkeiten «brunnentrögeln».

Der Dichter wird gescholten

Als «verschrobenen Städter» habe man
diesen Meyer im Dorf wahrgenommen, er-
innert sich «Bund»-Stadtredaktor Ruedi
Kunz, der als Bauernsohn inTrubschachen
aufgewachsen ist. In der Familie sei der Ro-
mankeinThemagewesen;erstalsMitteder
1970er-Jahre eine Kindergärtnerin bei
ihnen im Landdienst den Roman las, habe
er aus Neugier in Meyers Buch geblättert:
«Aber ich war damals vielleicht 12 Jahre alt
und habe natürlich nichts verstanden.»

Die mitunter turbulente Rezeptions-
geschichte des Romans hat E. Y. Meyer
1975 in der Erzählung «Die Erhebung der
Romanfiguren» thematisiert (zusammen
mitdemRomangabderAmman-Verlagdie
Erzählung 1998 unter demTitel «DerTrub-
schachen-Komplex» heraus).

ZumThemaEigenlebenderFigurenfällt
Meyer auf dem Perron im Berner Bahnhof
eine Anekdote ein: 1982 besuchte er im
Auftragder«BernerZeitung»dieVernissage
der Trubschachener Kunstausstellung; an-
schliessend traf er im «Hirschen» beim
Festessen auf einen Lehrer, der neben ihm
Platz nahm und sich als derjenige vorstell-
te, der dem Lehrer im Buch Pate gestanden
habe. Und sogleich schalt er den Dichter:
In die «Emmentaler Rede» über Land und
Leute, die Meyer diesen Lehrer am Stamm-
tisch halten lässt, sei nicht alles so einge-
flossen, wie er ihm dies erzählt habe.

Der Dichter reagierte verdutzt: Sie hät-
ten doch gar nie miteinander gesprochen,
gab er zurück, die Lehrerfigur im Buch sei
fiktiv und trage teils Merkmale von ihm,
E. Y. Meyer. Allein, der Lehrer beharrte auf
seiner Vorbildfunktion. «Wir liessen dann
dieses Rätsel ungelöst», sagt Meyer, «und
widmeten uns Speis und Trank.»

Da überschritt einer Grenzen

Für Aufsehen sorgte auch die Tatsache,
dass Meyer zweimal wegenVerrats militäri-
scher Geheimnisse einvernommen wurde;
im Buch hatte er eine im Bau befindliche
militärische Anlage erwähnt. Dabei habe er
nicht mehr geschrieben als im «Blick» ge-
standen sei. Der «Blick»-Journalist war ver-
urteilt worden, Meyers Verfahren wurde
später eingestellt. 1992, nach Ende des Kal-
ten Kriegs, nahm er amüsiert zur Kenntnis,
dass die militärische Logistikanlage Trub-
schacheneinen«TagderoffenenTür»veran-
staltete. So ändern sich die Zeiten.

EinEintragimHeimatbuch«Trub/Trub-
schachen» hielt kurz und bündig fest: «E. Y.
Meyer hat die Grenzen der dichterischen
Freiheitüberschritten.»Unddannwagtees
dieser «Nestbeschmutzer» auch noch,
nach der Veröffentlichung des Buchs mit
MedienvertreternvomdeutschenMagazin
«Stern» bis zum Schweizer Fernsehen
grossspurigandenSchauplatzdesGesche-
hens zurückzukehren. Den verstimmten
Dorfbewohnern hielt der Autor entgegen:
«DasBuchsagtvielmehrüberdieWeltsicht
des Erzählers aus als über die Wirklichkeit
des Dorfs und seiner Bewohner.»

«Damals prallten halt Welten aufeinan-
der», sagt der Gemeindepräsident von

Trubschachen,MichelSeiler.Dergebürtige
Seeländer lebt seit 1970 in Trubschachen
und hat die Schule Berghof Stärenegg auf-
gebaut. Meyer hat er einmal an einer
Lesung im Gasthaus Bäregghöhe erlebt –
auf 900 Metern ob Trubschachen in Rich-
tung Langnau gelegen. Im Buch steht das
ehemalige Kurhaus leer und bringt den Er-
zähler ins Sinnieren über Geschichten von
Einsiedlern und sich selbst überlassenen,
verwahrlostenMenschen.Meyerwirkehalt
mit seiner Art auf viele «arrogant und etwas
überheblich», glaubt Seiler. Auf seineWeise
sei er auch ein Randständiger, so wie die
Trubschachener zumindest geografisch
am Rand lebten. Irgendwie passten der
Schriftsteller und das Dorf zusammen.

«Unerklärliche Hartnäckigkeit»

DerZugbewegtsichgemächlichausdem
Berner Bahnhof hinaus. Der Künstler als
Randständiger: Das ist für Meyer eine not-
wendigegeistigePosition,umseineAufgabe
zu erfüllen. Ein Aussenseiter war er auch als
JugendlicherinBiel.Erhabevielgelesenund
gezeichnet,erzähltMeyer,undinderSchule
sei er auch Zielscheibe von Spott und Hän-

seleien gewesen: «Ich war halt ein Träumer,
dermitseinemKasperlitheaterinderSchule
selbst verfasste Stücke aufführte.»

Seit dem Erscheinen des Buchs 1973
glauben viele, E. Y. Meyer sei Emmentaler.
Die Fakten sprechen dagegen. Er stammt
aus einer Arbeiterfamilie, verbrachte die
Kindheit in Pratteln und seine Jugend in
Biel,woderVatereineAnstellungbeiGene-
ral Motors gefunden hatte.

«Wahr ist», schrieb E. Y. Meyer einmal,
«dass das Schicksal mich mit einer merk-
würdigen, mir unerklärlichen Hartnäckig-
keit ab einem bestimmten Zeitpunkt mei-
nes Lebens in unregelmässigen Abständen
immer wieder in dieses düster-liebliche,
heimelig-unheimliche Hügelland ver-
schlagen hat.» Das Emmental, diese vorab
durch die Gotthelf-Verfilmungen von
Franz Schnyder gespiesene Sehnsuchts-
landschaft in den Köpfen vieler, hat Meyer
tatsächlich nie mehr losgelassen. Davon
zeugen die Romane «Die Rückfahrt» (1977)
und «Der Ritt» (2004), in dem der junge
Vikar Albert Bitzius mit dem Pferd nach
Lützelflüh reitet, seiner künftigen Wir-
kungsstättealsPfarrer.Und2007veröffent-

lichte Meyer die CD «Wo Gott hockt. Em-
mentaler und andere Gedichte».

«Wenn man zurückkehren würde»

«Wenn man doch noch einmal nach
Trubschachen zurückkehren würde», sin-
niertderErzählerimRomankurzvorseiner
Abreise,nachdemderFremdeausderStadt
eine Woche Vollpension im Gasthof Hir-
schen hinter sich hat, in seinem Arbeits-
urlaubmitderStudieüberdenPhilosophen
Kant nicht weitergekommen und dem Er-
frierungstod auf einem Spaziergang mit
letzterKraftentronnenist,«würdesichaber
sonst, wie überall, vieles verändert haben,
das auch die Leute nach und nach wieder
verändern würde.»

Der Erzähler prognostiziert – im Kon-
junktiv, der als formales Prinzip die Hand-
lung in eine Sphäre des Irrealen, scheinbar
Vertrautes Verfremdendes rückt – Land-
flucht und Abwanderung der Jugend, aller-
orten Skilifte auf den «Eggen» und eine
Verbauung der Landschaft mit «Industrie
undWohnblöcken». Eine Entwicklung, die
wir gemeinhin als Fortschritt bezeichnen.
Aber der Schriftsteller Meyer ist ein radika-

lerFortschrittskritiker.ErschautzumFens-
terhinaus,dieHochhäuservonWittigkofen
ragen wie gigantische zivilisatorische Aus-
senposten in die ländliche Landschaft hin-
aus.Vom organischenWachsen undVerge-
henzählebeiunsnurnochdereineTeil,das
Wachsen, vom anderen Teil wolle man
nichts mehr wissen. In der Natur jedoch
gebe es immer Rückschritte, «wir müssen
dielinearevermehrtzugunsteneinerkreis-
förmigen Vorstellung der Zeit aufgeben».
Bei der «Wiederherstellung» der Welt, das
ist Meyers Überzeugung, müssten Kunst
und Kreativität die Funktion des Fort-
schrittsglaubens übernehmen.

Der Tipp des Professors

E.Y.Meyererzähltdavon,wieeralsGym-
nasiast zweimal Landdienst im Emmental
leistete.DasseiendieerstendirektenBegeg-
nungenmitderGegendgewesen,nachdem
er als Knabe am Radio den Gotthelf-Hör-
spielenvonErnstBalzligelauschthatte.«Bei
einemBauerninDürrenrothmussteichim-
merinderDunkelheitaufstehen,dashatmir
natürlich gestunken, ich war bei der Kartof-
fellese dabei und half beim Grasen.»

Zwei Jahre später war E. Y. Meyer dann
bei«armenLeuten»aufeinerAlp;ergenoss
die «sonnendurchflutete Altweibersom-
merwocheimVoralpengebiet»,erlebteden
Alpabzug und die bitteren Tränen eines
Knaben,demmandieNachrichtüberbrin-
genmusste,seinGustiseiübereinenFelsen
hinab zu Tode gestürzt.

Später, als Student der Geschichte und
Philosophie, lieh er sich am Dreikönigstag
das Auto seines Vaters und besuchte in ei-
ner «seelischen Notlage» in Eggiwil seinen
verehrten Philosophieprofessor Georg
Janoska;dieserhattesichdorthinineinHo-
tel zum Arbeiten zurückgezogen. Janoska
empfahlihmdennauchspäter–Meyerhat-
te das Studium abgebrochen und sich zum
Primarlehrerausbildenlassen–denJahres-
wechsel 1969/70 als Arbeitsurlaub fernab
der hektischen Stadt im Emmental zu ver-
bringen.EineStudieüberdenPhilosophen
Kant sollte noch abgeschlossen werden.
Das Hotel in Eggiwil war indes bereits aus-
gebucht, also wich Meyer, ebenfalls auf Rat
seines Professors, nach Trubschachen aus,
ins «Dorf des Biskuit-Königs Kambly».

«Organisch gewachsen»

Ein Rückzug zwischen Weihnachten
und Neujahr also, wenn die Zeit stillzuste-
hen scheint, um ohne Ablenkungen kon-
zentriert zu arbeiten, «da man später, in
den durch den ständigen Leistungszwang
immer unmenschlicheren, einen in einem
immer grösseren und stärkeren Masse auf-
reibenden Berufsalltag zurückkehrt».

Er sei vor 40 Jahren nicht mit der Absicht
nach Trubschachen gefahren, ein Buch zu
schreiben, sagt Meyer. «Ich habe während
meines Aufenthaltes einige Notizen ge-
macht und die Menükarte abgeschrieben.
Im Buch werden die Einträge aus der Spei-
sekarte, in Grossbuchstaben abgedruckt,
zu einem Leitmotiv: GEMÜSESUPPE, CO-
TELETTE, SPAGHETTI, RANDENSALAT,
ENDIVIENSALT UND COUPE MELBA.»

Das Buch sei «organisch gewachsen»,
keinem von Anfang an feststehenden Bau-
plan folgend, sagt Meyer. Überhaupt sei er
«kein Industrieschreiber mit regelmässi-
gen Bürozeiten». Er trage die Stoffe oft län-

gereZeitmitsichherum,lassesie«wachsen
und reifen», ehe es plötzlich schnell gehe.
So wie beim «Trubschachen-Roman», den
er niederschrieb, während er parallel dazu
noch als Primarlehrer in Ittigen arbeitete.

Der Zug hält. «Sind wir schon in Lang-
nau?», fragt Meyer. Er steht auf, geht zum
gegenüberliegenden Fenster, schaut hin-
aus.«Aha,Konolfingen,beiFritz.Soschnell
geht es dann doch nicht.» Friedrich Dür-
renmatt habe übrigens, sagt Meyer, Freude
gehabt am Buch, sie hätten danach eine
Zeit lang regelmässig miteinander telefo-
niert. Er setzt sich wieder.

«Der Erfolg», sagt Meyer nach einer Pau-
se,«istmirvielleichtauchetwasindenKopf
gestiegen.» Es ging aber auch rasant, nach
seinem 1972 erschienenen Erzählband
«Ein Reisender in Sachen Umsturz» gehör-
teerfrühzum«Suhrkamp-Orden»,mitVer-
legerpatriarch Siegfried Unseld verband
ihn eine Freundschaft, die jährlich beim
gemeinsamen Aareschwimmen zelebriert
wurde. Im Literaturbetrieb wurde er als
grosse Nachwuchshoffnung herumge-
reicht. «InTrubschachen» avancierte rasch
zum Kultbuch, jüngere Autoren wie Martin
R. Dean oder Beat Sterchi gestanden ihm
später, dieses Buch hätte ihnen Mut ge-
macht, ihre eigenen Stimmen als Autoren
zu finden. Der Zeitpunkt war auch günstig:
Die 68er-Bewegung hatte vieles aufgebro-
chen, alternative Lebensformen wurden
geprobt,dieAnti-AKW-Bewegungformier-
te sich. Kurzum: Die Wohlstandsgesell-
schaft mir ihren Lebenslügen und Schat-
tenseiten wurde mit nie da gewesener
Schärfe analysiert und infrage gestellt.

«Es war ein günstiger Zeitpunkt für das
Buch», stimmt Meyer zu. Ein namenloser
Erzähler,ähnlicheinemJeder-«man»inder
unpersönlichen dritten Person erzählend,
wirkte wie ein Prototyp eines skeptischen
jungen Menschen, der die Sachzwänge
und Widersprüche, die das grosse Ganze
prägen, im Nukleus einer scheinbaren
ländlichen Schweizer Idylle freilegt.

Irgendwie vertraut

Die Last des frühen Ruhms setzte E. Y.
Meyer buchstäblich auch körperlich zu:
«Vor meinem Aufenthalt in Trubschachen
hatte ich keine Gewichtsprobleme», sagt er
und lacht. Er sei früher Sportler gewesen,
Leichtathlet. Er holt seine Schnupftabak-
dose heraus. Vor drei Jahren habe er dem
Alkohol entsagt, seither schnupft er.

WirfahreninTrubschachenein,dieSon-
ne wirft ein mildes Licht auf das Dorf, das
sichdemFortschrittsalbtraumMeyersäus-
serlich widersetzt. Und doch: Das grosse
Kambly-Fabrikationsgebäude empfängt
einen am Bahnhof als wuchtige Visiten-
karte – auch hier ist Fortschritt ein Thema.
Das Dorf wirkt wie zweigeteilt: Auf der son-
nigen, bereits frühlingshaft grünen Nord-
seite ist der Schnee fast gänzlich geschmol-
zen, die Südseite dagegen wirkt noch win-
terlich, das «Leichentuch» ist ausgerollt.

Meyer lässt den Blick über den Bahn-
hofsplatz schweifen. Es sei schon eigenar-
tig,daseimannunhier,undsofortstünden
einemBildervondamalswiedergestochen
scharfvordeminnerenAuge.Erkommtauf
dasberühmtgewordene,währenddesAuf-
enthalts 1969/70 entstandene Bild zu
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. . .oder Dorfstrasse ent-
lang weiter bis zur Bis-
quitfabrik KAMBLY AG
am anderen Ende des
Dorfes führen, so dass
man zuerst einmal über-
haupt einen Eindruck
von diesem Dorf, in dem
man sich zum ersten. . .

«Der Spaziergang am
ersten Aufenthaltsmor-
gen würde einen jeden-
falls zunächsteinmalbei
Tag den Weg durch das
Dorf, den man am Vor-

abend vom Bahnhof her
gekommen war, zurück-
und dann der Haupt- ...
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